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Hubert Wißkirchen 

Tel./Fax 02238/2192 

e-mail: HWisskirchen@t-online.de 

Cäcilienstr. 2 

50259 Pulheim-Stommeln 

 
Im WS 2000/2001 biete ich folgende Veranstaltung an: 

Thema:Musikalische Interpretation ð didakt ische Analysen für den Oberstufenunterricht  
 
Inhalte: Der Vergleich verschiedener Interpretationen eines Musikstückes führt sofort  

ins Zentrum ästhetischer Reflexion. Er dient überdies als Stimulans für 

differenzierte Wahrnehmung. An Beispielen aus verschiedenen Epochen und 

Stilen wird gezeigt, wie der Interpretationsvergleich in der Unterrichtspraxis 

methodisch eingesetzt werden kann. 

 

Studiengang Schulmusik 
Proseminar (zu C 3 der StO) 

 

Ort: Raum 13 

Zeit: Dienstag, 17.00 - 18.30 Uhr 

Beginn: Dienstag, 10. Oktober 
 

Leistung für Scheinerwerb:  Klausur 
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Walther von der Vogelweide: Palästinalied 

 
 

 
 

 
 

Jetzt erst lebe ich richtig, 

seitdem mein sündiges Auge 

das Heilige Land und die Erde sieht,  

von der man so viel Ehrenvolles sagt. 

Mir ist zuteil geworden, worum ich immer gebeten habe: 

Ich bin an diejenige Stätte gekommen, 

wo Gott als Mensch wandelte. 

 
Aufnahmen: 

1. Ougenweide 1974 

2. Dulamans Vröudenton (CD "Minnesänger in Österreich", 1997, 

Arabische Laute, Baßblockflöte, Tamburin, Soprancornamuse; 

Gesang: Andreas Gutenthaler 
3. Capella Antiqua Bambergensis (CD ñDie Frªulein von Frankenò, 

1994) 
4. Tourdion (CD ñChapelle Royaleò) 
5. Estampie (CD ñOndas 2000ò) 
 

 

 

 

 
 Heinrich von Meißen (genannt: Frauenlob), Anfang 14. Jh. 
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6. Béla Bartók: 
Siegfried Borris: 
"1. Als >imaginatio< erscheint das Urbild der 
Komposition in der Phantasie und Vorstellungskraft des 
Komponisten; 
2. die >res facta< enthält das Zeichen dieses Urbildes in 
der Niederschrift, diese ist wegen der Beschränkung 
unseres Notensystems im Vergleich zur vorgestellten 
Klangfülle zwar konkret aber vieldeutig. 
3. die >interpretatio< gibt die Darstellung und Deutung 
der res facta; der Interpret fügt bei der Verwandlung des 
Schriftbildes in eine Klanggestalt notwendigerweise 
subjektive selbst zu verantwortende Impulse seiner 
Phantasie und seiner Konzeption hinzu; 
4. in der >apperceptio<, im Klangerlebnis des Hörers, 
wird von dem bereits vielfach umgedeuteten Urbilde aus 
dem konkret Erklingenden je nach Hörvermögen, Auf-
merksamkeit usw. ein bescheidener Bruchteil 
aufgenommen; dieses Musikerlebnis ist nach wie vor das 
soziologisch wichtigste Ereignis der Musik; 
5. die >memoria< als Erinnerung an das Musikerlebnis 
läßt den klanglichen Ablauf in der Zeit punkthaft zu einem 
Inbild des Gehörten zusammenschmelzen, zu einem 
Klangkonzentrat, das den eigentlichen geistigen Besitz in 
der Musik ausmacht. Die Vielfalt der memoria, der 
erinnerten Musik, bildet die Grundlage der Musiktradition, 
der Musikpflege, der Musikfreude, der Hörerwartung und 
des Hörverlangens. Diese memoria war bis zum Beginn 
unseres Jahrhunderts stets überaus vage und in einem 
gewissen Sinne der imaginatio an Irrealität vergleichbar. 
Urteile und Wertungen gegenüber künstlerischen 
Leistungen waren dementsprechend nur aus vager 
Erinnerung möglich. Sie bildeten schließlich die 
überwiegend gefühlsmäßig bestimmten Nuancen für die 
kollektive Hörerwartung, den Zeitgeschmack, so etwa bei 
einem Konzert Furtwänglers, Toscaninis oder Bruno 
Walters, bei einem Gastspiel Carusos, Schaljapins, 
Kreislers oder Busonis. Der inspirierende Augenblick der 
genialen Interpreten war nur im Vollzuge erlebbar, 
schwerlich aber am konkreten Detail beweisbar. Der 
Ruhm der Authentizität einer meisterlichen Darstellung 
(nicht nur für den Publikumserfolg entscheidend, sondern 
auch für die musikalische Fachausbildung bedeutungsvoll) 
-, konnte sich nur auf eine Annäherung an ein in der 
Idealität geglaubtes So-Sein eines Werkes gründen und 
stützen. Hierfür war die Hörerfahrung das einzige nicht 
sehr objektive Regulativ. 
Im 20. Jahrhundert haben nun die technischen Mittel eine 
Materialisierung und Konkretisierung der memoria 
bewirkt. Aus der vagesten Phase in der Existenz des 
musikalischen Kunstwerks ist nunmehr die konkreteste 
geworden. Die memoria hat eine statische und faßbare 
Grundlage erhalten. Wir können in der materialisierten 
memoria geradezu eine >anti-res facta< sehen. Der Hörer 
ist neuerdings in eine Situation zwischen Notentext (res 
facta) und präziser Klangrealisation auf der Schallplatte 
(anti-res facta) gestellt. Daraus ergibt sich eine neue 
Situation für den Interpreten. Als Mittler zwischen Werk 
und Hörer konnte seine Gestaltungsintention bisher stets 
nur mit dem jeweiligen Hörvermögen beurteilt werden; 
dieses bezog seine Kriterien nur aus der vagen memoria. 
Heute bringt der Hörer aus der Möglichkeit beliebig 
häufiger Wiederholung mustergültiger Interpretationen oft 
bereits ein unverhältnismäßig präzise geschärftes Modell 
für seine Hörerwartung mit. Welche Gefahr diese 
neuerschlossene Bereicherung in sich birgt, mag der 
Hinweis erhellen, daß im technischen Aufnahmeverfahren 
der Schallplatte eine Perfektionierung durch Synthese, also 
aus dem Zusammenstückeln optimaler Details möglich 
(und leider auch üblich) geworden ist, die keiner normalen 
lebendigen Darbietung jenes nun schon romantisch 
anmutenden >inspirierten Augenblicks< mehr entspricht. 
Psychologisch neu und noch keineswegs immer bewältigt 
ist für den heutigen Künstler die Tatsache, daß seine 
Leistung nicht mehr als >Projektion einer nicht 
determinierten Zukunft< eine irreale memoria bereichert, 
sondern daß seine Darbietung einem Wall standardisierter 
und genormter Interpretationen gegenübertritt, gegen die 
er sich behaupten muß.  

 In: Vergleichende Interpretationskunde, Berlin 1982, S. 7f,. 
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Ich ruf zu dir, Herr Jesu Christ,  

ich bitt, erhör mein Klagen;  

verleih mir Gnad zu dieser Frist,  

laß mich doch nicht verzagen!  

Den rechten Weg, o Herr, ich mein,  

den wollest du mir geben,  

dir zu leben,  

mei'm Nächsten nütz zu sein,  

dein Wort zu halten eben. 

(Johann Agricola 1531) 

 

Im Nebeneinander der Viertel (Sopran), Achtel (Baß) und Sechzehntel 
(Alt) können das ängstliche Beben des Pedaltremolos, die flehende 
Gebärde der ostinaten Violinfiguren und die jeden zum Miteinstimmen 
anziehende Melodieführung so unmittelbar als >Ich ruf zu dir< 
mitempfunden werden, daß die Beliebtheit dieses Triosatzes leicht 
verständlich ist. (Gunther Hoffmann: Das Orgelwerk J. S. Bachs, 
Stuttgart1989, S. 114f.) 
"Die Mittelstimme dieser einzigen dreistimmigen Bearbeitung im 
>Orgelbüchlein< (Alt und Tenor sind in eine Stimme zusammengezogen) 
fleht demütig (vgl. Nr. 23 {Da Jesus an dem Kreuze stund}), sinnbildlich 
beschützt von den (autographen) legato-Bögen, während die Achtel des 
Basses dazu das unruhige Pochen des Herzens malen (vgl. 
Matthäuspassion: >O Schmerz, hier zittert ein gequältes Herz<). Viertel = 
40." 
(Hermann Keller: Die Orgelwerke Bachs, Leipzig 1948, S. 165) 


